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S pätestens nach der Geschichte
mit dem Kuchen war Raphael
Mechoulam klar geworden, was
er da entdeckt hatte. Seine Frau
Dalia hatte ihn gebacken, Freun-

de wurden eingeladen, jeder bekam ein
Stück ab. Plötzlich wurde allen ganz selt-
sam: Dalia träumte vor sich hin; ein Knes-
set-Abgeordneter hörte nicht mehr auf zu
reden; einer behauptete, nichts zu spüren,
kicherte zugleich; eine junge Frau erlitt
fast einen psychotischen Anfall. „Glückli-
cherweise hatten wir einen Psychologen
unter uns“, erzählt Mechoulam – um eine
Einsicht reicher: Zehn Milligramm Tetra-
hydrocannabinol im Kuchen sind zu viel.

Vor mehr als fünfzig Jahren, 1964, ent-
deckte Mechoulam, damals Chemiker am
Weizmann-Institut bei Tel Aviv das THC,
den psychoaktiven Wirkstoff der Hanf-
pflanze. Dieser Entdeckung folgten 400
Publikationen und 25 Patente. Mechou-
lam gilt als Übervater der Cannabis-For-
schung, er ist mit dafür verantwortlich,
dass heute in Israel die Hanf-Industrie so
blüht.

Immer noch sitzt der Professor, klein,
aber aufrecht für seine 87 Jahre, in einem
winzigen Büro der Hebrew University in Je-
rusalem. Die Wand ist mit den Zeugnissen
akademischen Ruhms gepflastert, dane-
ben ein Regal mit Pflanzenkunde-Bü-
chern. Das weiße Haar trägt er fein geschei-
telt, die Augen haben den Ausdruck des
professionellen Skeptikers. Er sagt: „Sach-
lich gesehen, sind wir zu spät dran.“

Als 1920 das Insulin entdeckt wurde, sei
es innerhalb eines halben Jahres freigege-
ben worden. Bei Antibiotika habe sich kei-
ner Gedanken darum gemacht, dass es
von einem Pilz stammt. Doch immer noch
scheuten sich die Pharmafirmen vor dem
Stigma der psychogenen Hanfpflanze. Im-
merhin können israelische Patienten die
Substanz auf Rezept bekommen. Mechou-
lam selbst berät seit Jahrzehnten das Ge-
sundheitsministerium. Immer noch fährt
er jeden Tag mit seinem Peugeot ins La-
bor. „Die Forschung ist eine Sucht, von der
ich mich nicht heilen lassen will.“

Raphael Mechoulam wurde 1930 in So-
fia geboren. Sein Vater war Chef des jüdi-
schen Krankenhauses. Die erste Hälfte sei-
ner Kindheit prägten Bücher, Konzerte
und eine deutsche Gouvernante, die zwei-
te die Entwurzelung: Als die antisemiti-
schen Gesetze zur Bedrohung wurden,
suchte sein Vater eine Stelle auf dem Land
und zog drei Jahre mit der Familie über
den Balkan – bis ihn die Nazis ins KZ sperr-
ten. „Wir hatten Glück, die bulgarischen
Juden wurden nicht umgebracht“, sagt
Mechoulam.

Nach der Schulzeit im Ausnahmezu-
stand, die letzten Jahre unter der Gehirn-
wäsche der Kommunisten, emigrierte die
Familie 1949 nach Israel. In dem jungen
Land nahm das akademische Leben erst
allmählich Gestalt an. Mechoulam grub
vergessene Publikationen über Heilpflan-
zen aus. Dabei stieß er auf die Pflanze Can-
nabis sativa. Schon die Assyrer meißelten
ihre Erfahrungen mit dem Kraut in Stein.
Überraschend fand Mechoulam, dass die
Griechen und Römer nichts von der Psy-
choaktivität der Pflanze wussten, obwohl
sie Marihuana gegen Entzündungen be-
nutzten.

Seinen Heureka-Moment hatte der Che-
miker, als ihm klar wurde: Cannabis war
nie in seine Einzelteile zerlegt worden!
1805 hatte man Morphium gewonnen, 50
Jahre später die aktiven Komponenten
des Cocastrauchs isoliert. „Cannabis aber
war ein Mischmasch nicht identifizierter
Verbindungen“, sagt Mechoulam. Und da-
mit in der Medizin unbrauchbar. Außer-
dem wurden die Drogengesetze laufend
verschärft. Spätestens mit der UN-Konven-
tion gegen Drogen 1961 wurde die For-
schung mit verbotenen Betäubungsmit-
teln schwierig.

Mechoulam jedoch lernte die Vorzüge
der kurzen Wege kennen. Nur einen Anruf
kostete ihn der erste Beutel Hasch. Er rette-
te die Schmuggelware aus der Asservaten-
kammer der Polizei. Weder ihm noch dem
Polizeichef war klar, dass sie eine Straftat
begangen hatten. Im Lauf der Jahre schau-
te er immer mal wieder auf einen Kaffee
vorbei und holte Nachschub. Zwanzig Kilo
werden es wohl gewesen sein.

Bald hatte Mechoulam die Hauptbe-
standteile isoliert. Alle waren von einem
ähnlichen Typ, aber nur zwei Stoffe ka-
men in größerer Menge vor. Er reichte sie
an einen Freund weiter, der an Rhesusaf-
fen forschte. Die Äffchen reagierten nur
auf einen der beiden Stoffe: Das THC ließ
sie matt im Gehege herumliegen. Den-
noch tat sich Mechoulams Team schwer
damit, Forschungsgelder einzuwerben.
Bei den National Institutes of Health (NIH)
lautete die Antwort: „Cannabis ist für die
USA nicht von Bedeutung.“

Wichtig wurde das Thema erst, als sich
höhere Stellen Sorgen machten. „Offenbar
war der Sohn eines Senators mit Pot er-
wischt worden“, erzählt Mechoulam. Dar-
aufhin schickten die NIH einen Pharmako-
logen, der den Weltvorrat an reinem THC
in ein amerikanisches Labor überführte:
knapp zehn Gramm. Seitdem unterstütz-
ten ihn die Amerikaner großzügig, 45 Jah-
re lang. „Sie kamen mir nie in die Quere.“

Die nächsten Jahre leistete Mechoulam
Fleißarbeit, fischte weitere Cannabinoide
aus dieser „schrecklichen Suppe“ an Ver-
bindungen, rund 400 Substanzen sollen
es sein. Auch andere Forscher wandten
sich dem Thema zu. Und das stiefmütter-
lich behandelte, weil kaum aktive Cannabi-
diol, der zweite Hauptbestandteil, hatte
seinen Auftritt. Heute weiß man auch
dank Labormäusen aus Jerusalem, dass
CBD exzellent gegen Entzündungen wirkt,
das Wachstum von Tumoren hemmen
und bei Arthritis helfen kann.

In Kooperation mit einem Institut in
São Paulo führte Mechoulam 1980 die bis
heute einzige abgeschlossene klinische
Studie zur Wirkung von Cannabis auf Epi-
lepsie durch. Die eine Hälfte der Patienten
hatte keine Krampfanfälle mehr, die ande-
re wesentlich weniger. „Wir publizierten
die Studie. Und nichts passierte.“ Es ist ein
Satz, den Mechoulam oft sagt.

Mechoulam plädierte als einer der ers-
ten dafür, Marihuana mit hohem CBD-An-
teil zu züchten. Asthma, Autoimmuner-
krankungen, Bruchverletzungen, Diabe-
tes, Epilepsie, Knochenmarktransplantati-
onen, Krebs-Metastasen, Morbus Crohn,
Multiple Sklerose, rheumatoide Arthritis,
Schizophrenie: Die Liste der Laborerfolge
mit Cannabidiol ist lang. Der Beweis am
Menschen ist jedoch noch kaum erbracht.

1995 wagte sich Mechoulam an ein Ta-
bu: Er testete THC an Kindern. Seit Jahren
war bekannt, dass THC nicht nur ein proba-
tes Mittel gegen das posttraumatische
Stresssyndrom ist – in Israel werden Solda-
ten und Holocaust-Überlebende damit be-
handelt –, sondern auch die Nebenwirkun-
gen bei Chemotherapien reduziert. Unter
Aufsicht einer Kinderärztin in Jerusalem
ließ Mechoulam den jungen Patienten
THC verabreichen, in so geringen Dosen,
dass psychoaktive Nebenwirkungen nicht
zu befürchten waren. Die Hälfte der Teil-
nehmer erhielt Placebos, aber die Ärztin
beschloss nach wenigen Tagen, allen THC
zu geben. „Sie sah auf einen Blick, wem es
besser ging.“ Erneut hoffte Mechoulam,
das sei der Auftakt für groß angelegte Stu-
dien. Aber wieder passierte nichts.

In Beit Shemesh, 30 Kilometer von Jeru-
salem entfernt und eine Hochburg der or-
thodoxen Juden, sitzt einer, der versucht,
aus medizinischem Cannabis Geld zu ma-
chen. Saul Kaye ist Gründer von iCan, ei-
nem Risikokapital-Fond, der sich auf Pro-
dukte rund um Cannabis spezialisiert.
„Wir Juden waren früh im Internet, wir
sind Pioniere im Cyberspace“, sagt Kaye.
Und jetzt soll Israel den Cannabis-Markt
erobern, schließlich ist das Land auch eine
Nation der Kiffer.

Die Schamanen der Bewegung lud Kaye
im März nach Tel Aviv ein, zur „Canna-
tech“. Ethnologen hätten ihre Freude ge-
habt an der wilden Mischung aus ergrau-
ten Dreadlocks, Wall-Street-Anzügen,
Hipsterbärten und gehäkelten Siedler-
Mützchen. Kaye hatte wie die meisten
bald einen Joint oder einen Hightech-Ver-
dampfer im Mund. Am Büfett tropfte ein
Gast Chilisauce mit THC in die Snacks, an
den Ständen gab es Gadgets zu bewun-
dern: vollautomatische Treibhäuser fürs
Wohnzimmer, handgefertigte Extraktions-
Apparate, Cannabis-Popcorn.

Allzu viel traut Mechoulam den Start-
ups nicht zu. „Sie forschen ein wenig und
dann verkaufen sie.“ Außerdem hat der
Professor seit dem historischen Kuchenes-
sen streng getrennt: den Freizeitgebrauch
und die Medizin. Er pflegt eine nüchterne
Beziehung zu seinem Sujet. „Ich habe nie
geraucht und trinke kaum mal ein Glas
Wein“, sagt der Chemiker. Nicht einmal als
das Haschisch kiloweise in seinem Labor
herumlag, will er in Versuchung geraten
sein. Er hege keine großen Gefühle für die
Pflanze, ihn treibe die Wissenschaft. Me-
choulam zieht ein Lexikon aus dem Regal:
„Das sind alles Heilpflanzen. Wer weiß,
was in ihnen steckt?“ Pflanzen haben kein
Immunsystem, aber Millionen Stoffe, mit
denen sie sich verteidigen. „Mit Glück re-
agiert einer auf unser System.“ In der Ein-
leitung zu einem Buch fragte er: Überse-
hen wir etwas?

Eine Antwort lieferte wenig später eine
US-Forscherin. Sie fand das lang gesuchte
Schlüsselloch, einen Rezeptor, an den die
Cannabinoide andockten. Es war klar,
dass das menschliche Gehirn keinen Re-
zeptor für eine pflanzliche Substanz hat.
Da mussten Stoffe sein, die wir selbst pro-
duzieren. Mechoulam beschloss, sie zu fin-
den. Mit seinem Team trieb er den Preis
von Schweinehirn in die Höhe, in Israel
nicht gerade leicht aufzutreiben. „Schwei-
ne sind den Menschen sehr ähnlich“, sagt
er. „Auch wenn das den Schweinen wahr-
scheinlich nicht gefällt.“

1992 gelang es ihm und seinem Team,
einen körpereigenen Stoff zu identifizie-
ren, der an den Rezeptor koppelt: ein Endo-
cannabinoid. Weil sie vermuteten, dass
der Stoff wie das THC die Gefühle beein-

flusst, tauften sie ihn Anandamid, nach
dem Sanskrit-Wort für Glückseligkeit.

„Man weiß nie, wo Forschung endet –
nur wo sie beginnt“, sagt Mechoulam. Die
Erforschung der Pflanze war nur das erste
Kapitel, sie führte ihn zu zuvor unbekann-
te Vorgängen im Körper. Der erste Rezep-
tor fand sich hauptsächlich an Zellen im
Hirn und im zentralen Nervensystem.
Während das THC ihn mit seiner Struktur
nur zufällig in Beschlag nimmt, docken
die Endocannabinoide gezielt an, um Bot-
schaften weiterzugeben. Sie sind die Laut-
stärkeregler an den Synapsen. Ein zweiter
Rezeptor häuft sich an den Organen, die
die Immunabwehr beeinflussen. Inzwi-
schen glaubt man, dass die Endocannabin-
noide sowohl Hirnfunktionen wie Gedächt-
nis, Balance und Bewegung steuern, als
auch die Nervenzellen schützen – und das
Wohlbefinden im Gleichgewicht halten.

Womöglich lernen Mediziner bald, die-
ses System selbst zu programmieren. Wäh-
rend die Cannabinoide lange im Körper
bleiben, werden ihre endogenen Gegenstü-
cke von Enzymen produziert oder zerlegt.
Ziemlich praktisch also. „Wir haben hier
ein perfektes Medikament“, sagt Mechou-
lam: „Ein Mittel, das der Körper selbst pro-
duziert und abbaut.“

Vor Kurzem entdeckte ein deutscher
Forscher, dass Schizophrene zu Beginn ih-
res Leidens ein ungewöhnlich hohes Level
an Anandamid aufweisen, das mit dem
Fortschreiten der Krankheit sinkt. Womög-
lich schüttet der Körper den Stoff aus, um
die Symptome zu kontrollieren. Das THC al-
lerdings scheint die Rezeptoren weniger
sensibel für Anandamid zu machen.

Mechoulam wundert sich zwar, dass es
immer noch keine klinischen Studien zu
dem Stoff gibt, den nur die Entdeckungsge-
schichte mit der Droge Haschisch verbin-
det. Doch er nimmt seine eigene Zunft
nicht aus. „Wir Wissenschaftler sollten
nicht zu stolz auf uns sein“, sagt er. Seine
wichtigste Entdeckung hat ihn Demut ge-
lehrt: „Es ist verrückt, dass wir diese rela-
tiv einfachen, aber so entscheidenden Mo-
leküle nicht schon vor hundert Jahren ge-
funden haben!“ Erst 2013 resümierten For-
scher des NIH, dass das Endocannabinoid-
System bei vielen menschlichen Krankhei-
ten eine Rolle spiele. Für Mechoulam ein
Ritterschlag. Schließlich hatte ihn dassel-
be Institut 50 Jahre zuvor abgewiesen.

Keiner hat die Pflanze so ausdauernd un-
tersucht wie Rafael Mechoulam. Immer
wieder tauchen neue Puzzleteile auf: zu-
letzt Stoffe, die den Endocannabinoiden äh-
neln, aber woanders andocken. Einer
scheint sich als Mittel gegen Osteoporose
zu erweisen, ein anderer die Heilung von
Schädeltraumata zu beschleunigen. „So
weit sind wir im Moment, in zehn Jahren
werden wir mehr wissen“, sagt Mechou-
lam: „Ich werde nicht mehr dabei sein.
Aber so ist das nun mal.“

Was hat ihn am Laufen gehalten? Zwi-
schen Qual und Lust liegt für Langstrecken-
läufer nur der nächste Schritt. Das Run-
ner’s High. Auch dabei soll übrigens Anan-
damid ausgeschüttet werden. Der Profes-
sor ist noch nicht auf der Zielgeraden.

In einer Klinik in Tel Aviv erhält ein Par-
kinson-Patient eine Packung Joints –
ganz legal.  FOTO: JONAS OPPERSKALSKI / LAIF

Es ist verrückt, dass diese relativ
einfachen Moleküle nicht schon
vor 100 Jahren gefunden wurden

Die Äffchen reagierten auf die
Substanz: Sie lagen nur noch
matt im Käfig herum

Mr. Cannabis
Raphael Mechoulam entdeckte vor fünfzig Jahren die

Psycho-Wirkstoffe von Hanf. Er wurde zum Idol der Kiffer.
Doch bis heute fühlt sich der 87-Jährige im Labor am wohlsten

Raphael Mechoulam in seinem Labor in der Hebrew University in Jerusalem. Israel ist ein Pionier in der Forschung zu medizinischen Cannabis-Anwendungen.  FOTO: JONAS OPPERSKALSKI/LAIF

UNTERM S TRICH

ANZ AHL 

300 Mil l iarden Vögel
fliegen am Himmel unseres Planeten

200 Mil l iarden Sterne
funkeln in unserer Galaxie
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